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Politisches Prisma 

Erschwerter Zuzug 

Die Auseinandersetzung um den Zuzug quali-
fizierter Arbeitnehmer findet kein Ende. Der 
Arbeitnehmerflügel der CDU-Fraktion hat sich 
Mitte dieser Woche gegen eine Förderung der 
Zuwanderung ausgesprochen und will lieber 
Menschen mit schlechter Ausbildung eine 
zweite Chance zur Qualifizierung geben. Ähn-
lich argumentiert die CSU, die Zuwanderung 
auf „nicht besetzbare Arbeitsplätze“ begren-
zen will. Das hat nun den Präsidenten des 
Deutschen Industrie- und Handelskammer-
tages (DIHK), Hans Heinrich Driftmann, auf den 
Plan gerufen. Er wirft der Politik vor, in dieser 
Frage „kostbare Zeit“ zu verschenken. Drift-
mann macht sich offenbar Sorgen, dass ande-
re Länder den Markt für hoch qualifizierte 
Fachleute leerfegen könnten. „Wir in Deutsch-
land sind nicht die einzigen, die weltweit um 
die klugen Köpfe werben müssen.“ moc 
  
 

Ungerechte Bildung 

Steter Tropfen höhlt den Stein. Nur die deut-
sche Bildungspolitik schien lange Zeit gegen 
jegliche Art von Druck resistent. Auf den Miss-
stand, Deutschland leiste sich bereits seit etli-
chen Jahren eine im europäischen Vergleich 
beschämende Bildungsungerechtigkeit, weist 
jetzt erneut eine Studie hin. Die Wahrschein-
lichkeit, dass Kinder aus sozial schwachen Mi-
lieus durch Bildung am gesellschaftlichen 
Wohlstand teilhaben und zur Entschärfung 
des Fachkräftemangels beitragen, ist in 
Deutschland geringer als in vielen anderen In-
dustriestaaten. Dies bestätigt die Bertelsmann 
Stiftung. Statt sich einseitig auf Elite-Projekte 
in der Forschung zu konzentrieren, sollten Fi-
nanzspritzen früher ansetzen. Das fordert 
auch der neue Vorsitzende der Kultusminister-
konferenz, Bernd Althusmann (CDU): „Es muss 
unser Ziel sein, die frühkindliche Bildung wei-
ter auszubauen.“ Wer frühzeitig die deutsche 
Sprache erlerne, halte den Schlüssel zum Bil-
dungserfolg in Händen. ws 
 
 

Rückenwind 

Zu verstärkten Anstrengungen in Sachen 
Energieeffizienz hat EU-Kommissionschef  
José Manuel Barroso die EU-Mitgliedsstaaten 
diese Woche aufgefordert. Ansonsten könnten 
sie ihr Ziel verfehlen, bis 2020 gut 20 % ihrer 
Energie aus erneuerbaren Quellen zu bezie-
hen. Zuversichtlicher dagegen gab sich die Eu-
ropean Wind Energy Association (EWEA). 
Nach einer Analyse der nationalen Aktionsplä-
ne der EU-Länder kommt sie zu dem Schluss, 
dass das Ziel sogar noch leicht übertroffen 
werden könnte. Barroso hingegen ist der An-
sicht, dass die Länder diesem 20 %-Ziel zwar 
zugestimmt hätten, aber „nicht lieferten“. Am 
4. Februar wollen sich die EU-Staaten auf ei-
nem Gipfel über die zukünftige Energiepolitik 
verständigen – nicht zuletzt auch über die not-
wendigen Mittel. Die sollen, so Schätzungen, 
bei gut 1 Billion € liegen. Die Energiepolitik ist 
deshalb für Barroso „das nächste Großprojekt 
der europäischen Integration“. moc 

 
 

Schwächung des Standorts 

Auf den ersten Blick klingt es patriotisch, 
wenn der SPD-Finanzexperte Joachim Poß be-
mängelt, dass es nichts mit fairen Wett-
bewerbsbedingungen zu tun habe, wenn, wie 
im Fall Hochtief und ACS, ein „kerngesundes 
deutsches Unternehmen zum Freiwild eines 
hoch verschuldeten spanischen Konzerns ge-
macht wird“. In kaum einem anderen Land sei 
es so einfach wie in Deutschland, eine Aktien-
gesellschaft zu übernehmen. So ist es kon-
sequent, wenn Poß die Angleichung des deut-
schen Übernahmerechts an EU-Standards 
verlangt. Es ist allerdings seltsam, dass die 
SPD nicht schon höhere Hürden eingezogen 
hat, als sie noch in der Regierung war. Dass die 
gegenwärtige Regierung sich aus Übernah-
men heraushält, hat ideologische Gründe. 
Doch sie sollte wissen, dass die Zerschlagung 
eines Konzerns, mit der bei Hochtief gerech-
net werden muss, eine Schwächung des 
Standortes mit sich bringt – wo Standortpflege 
sonst ihr Leib- und Magenthema ist. has 
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Weltmarktführer aus der Provinz  

VDI nachrichten, Düsseldorf, 7. 1. 11, cha 

VDI nachrichten: Herr Venohr, Sie ha-
ben gerade mit Herrn Langenscheidt 
das Lexikon der deutschen Welt-
marktführer veröffentlicht. Ihr Enthu-
siasmus hinsichtlich der Firmen ist in 
Ihren Vorträgen spürbar. Was macht 
unsere Mittelständler so erfolgreich? 
V: In der Tat haben wir in 
Deutschland eine weltweit einzig-
artig leistungsfähige Unternehmens-
landschaft. Viele Mittelständler sind 
Weltspitze bei Produkten und 
Dienstleistungen, und sie schaffen 
es, eine Unternehmenskultur auf-
zubauen, die immer wieder Innova-
tionen hervorbringt. In diesen Orga-
nisationen arbeiten die Mitarbeiter 
gern. Das hängt auch mit mit Füh-
rungsverhalten zusammen. Wir ha-
ben in Deutschland sehr viele Füh-
rungskräfte, die ihr Geschäft wirklich 
verstehen und auch als Führungs-
persönlichkeiten Vorbild sind.  
 
Was meinen Sie damit ? 
In den Topmanagement-Positionen 
bei den technisch orientierten Mit-
telständlern arbeiten überwiegend 
Naturwissenschaftler und Ingenieu-
re mit einer großen Leidenschaft für 
die eigenen Produkte. Einer dieser 
sehr erfolgreichen Manager, Kle-
mens Kalverkamp von Grimme, 
Weltmarktführer für Kartoffelernt-
maschinen, hat es mir gegenüber 
einmal auf den Punkt gebracht: „Lei-
denschaft lässt sich durch nichts er-
setzen als durch Leidenschaft.“ Diese 
Leidenschaft für die eigenen Produk-
te mögen manche belächeln, sie ist 
aber authentisch und glaubwürdig. 
Und was auch noch wichtig ist: Wir 
haben in Deutschland wenig – in An-
führungszeichen – professionelle 
Manager mit MBA, d. h. man führt 
mithilfe des gesunden Menschenver-

stands und natürlich auch mit mo-
dernen betriebswirtschaftlichen In-
strumenten, aber lässt sich nicht 
durch irgendwelche Management-
moden, die ständig kommen und ge-
hen, beeindrucken: Man behandelt 
seine Mitarbeiter so, wie man selbst 
gern behandelt werden möchte. 
 
Woran liegt das? 
Ein wichtiger Punkt ist natürlich, dass 
sehr viele dieser Firmen in kleinen 
Orten angesiedelt sind, man kennt 
sich, sehr oft sind auch Generationen 
von Familien dort beschäftigt, man 
begegnet sich am Samstag auf dem 
Wochenmarkt. Das führt zu einem 
ganz anderen Führungsverhalten, Hi-
re und Fire ist nicht möglich, Mit-
arbeiter werden wertschätzend be-
handelt. Hinzu kommt, dass diese 
Firmen meist Familienunternehmen 
sind und die Eignerfamilien eine ganz 
besondere, emotionale Beziehung zu 
dem Unternehmen haben. Es wird 
nicht so auf den kurzfristigen Erfolg 
gesetzt, sondern die langfristige Per-
spektive ist wichtig, der Erhalt des 
Unternehmens für kommende Gene-
rationen. Das führt zu einer stark 
durch gegenseitiges Vertrauen ge-
prägten Kultur. Diese Vertrauenskul-
tur spiegelt sich auch in den Kunden 
und Zulieferbeziehungen wider: Sehr 
oft arbeitet man schon seit Jahrzehn-
ten intensiv und vertrauensvoll zu-
sammen. So können immer wieder 
richtungsweisende Innovationen 
entstehen. 
 
Ein Problem ist aber nicht selten die 
Unternehmensnachfolge... 
Die fehlende Unternehmensnachfol-
ge ist die Achillesferse der Fami lien -
unternehmen. Die besten Mittel-
ständler gehen auch hier keine Kom-
promisse ein und setzen, falls keine 
geeigneten Familienmitglieder zur 
Verfügung stehen, auf externe Mana-
ger für das operative Geschäft. Letzt-
lich sind es diese weichen Faktoren, 
die dazu führen, dass die Firmen auch 
im internationalen Vergleich eine 
Spitzenstellung einnehmen und im-
mer wieder Marktstandards durch In-
novationen setzen. 
 
Alle klagen über den Fachkräfteman-
gel, wie sieht es denn aus vor Ort? 
Demografie ist ein harter Faktor, das 
ist für viele Firmen eine große He-
rausforderung. Ich sehe zwei wichti-
ge Trends: Zum einen geht es um den 
Umgang mit älteren Mitarbeitern. Bis 
Mitte der 2000er-Jahre wurden ältere 
Mitarbeiter massenhaft nach Hause 
geschickt. Jetzt sehe ich vermehrt 
Programme, die sich damit beschäf-
tigen, wie eine Firma es schafft, bei-
spielsweise auch in der Produktion 
über 55-Jährige produktiv zu halten. 
Noch wichtiger ist die Rekrutierung 
des Führungsnachwuchses und von 
Fachkräften: Bisher konnte man 
sich auf das regionale Umfeld, z. B. 
Kooperationen mit den örtlichen 
Hochschulen, verlassen. Diese Pools 
sind zunehmend ausgeschöpft. Hier 
ist bei vielen Unternehmen ein Um-

denken nötig: Man darf sich nicht 
mehr verstecken und abwarten, bis 
sich geeignete Bewerber melden, 
sondern muss aktiv Personalmarke-
ting betreiben, deutschlandweit und 
auch zunehmend international. Da 
sehe ich noch starken Nachholbe-
darf bei meinen Kunden. 
 
Welche Erfahrungen haben Sie mit 
den Mittelständlern in der Krise ge-
macht? 
Die natürliche Reaktion bei ihnen 
war: Wir glauben an unsere Markt-
chancen und an unser Geschäfts-
modell, wir wissen, wie wichtig un-
sere Mitarbeiter für uns sind und wir 
versuchen alles, um die Mannschaft 
an Bord zu halten. Das hat bei den 
meisten Unternehmen gut geklappt. 
Entscheidend waren auch die flexi-
blen Arbeitszeitmodelle sowie die 
Kurzarbeitsregelungen. Viele Mit-
arbeiter haben vorübergehend auf 
Lohn und Gehalt verzichtet, im Ver-
trauen darauf, dass es wieder auf-
wärts geht. Die Unternehmen zah-
len ja jetzt auch die Bemühungen 
der Belegschaft zurück, einige zie-
hen z. B. Tariferhöhungen vor oder 
leisten Einmalzahlungen, das finde 
ich sehr gut.  
 
Deutscher Mittelstand, das klingt im 
Zeitalter der Globalisierung ein klein 

wenig wie ein Antagonismus. Wie 
steht es mit der interkulturellen Kom-
petenz? 
Wir Deutschen sind Reiseweltmeis-
ter und quasi in der Welt zu Hause. 
Wir haben auch viele ausländische 
Studierende, gerade an den tech-
nischen Hochschulen. Sie werden la-
chen, aber mittlerweile hat doch fast 
jeder Mittelständler sozusagen „sei-
nen“ Chinesen oder „seine“ Chinesin 

an Bord. Außerdem hat Deutschland 
einen entscheidenden Vorteil: Es gibt 
ein sehr gut ausgebautes Netz an Au-
ßenhandelskammern. Das ist ein 
Vorteil, der häufig unterschätzt wird. 
In über 80 Ländern der Welt gibt es 
deutsche Vertretungen als Anlauf-
stellen. Zudem bieten viele Mittel-
ständler ihren Mitarbeitern eine Rei-
he von interkulturellen Trainings. Es 
ist nur so, dass dort nicht so viel darü-
ber geredet wird, es wird einfach ge-
macht. Die Unternehmen sind auch 
untereinander gut vernetzt, es gibt 
immer einen in der Nachbarschaft, 
der schon mal da oder dort tätig war 
und der Auskünfte geben kann, da 
agieren die Mittelständler sehr prak-
tisch. 
 
Werden die deutschen Unternehmen, 
vor allem unsere Mittelständler, wei-
terhin so erfolgreich bleiben? 
Der Mittelstand stand sehr unter 
Druck, es gab im Jahr 2000 den 
„Schlachtruf“ von Herrn Forster, dem 
damaligen Opel-Chef: „Out of Ger-
many or out of business.“ Mittel-
ständler im Familienbesitz können 
und wollen nicht einfach die Türen 
schließen im Hochlohnland 
Deutschland, sie fühlen sich an den 
Standort gebunden. Sie sind extrem 
effizient geworden und punkten 
durch Innovationen. Zudem haben 
sie, anders als andere vergleichbare 
Unternehmen in anderen Ländern, 
die eher regional agieren, auch recht-
zeitig internationale Vertriebsnetze 
und Werke aufgebaut.  
Die Herausforderungen sind aller-
dings auch sehr groß. Nehmen Sie die 
starken Unsicherheiten in den volks-
wirtschaftlichen Rahmenbedingun-
gen, die Schuldenkrise in den USA 
und im Euroraum, den Aufstieg Chi-
nas und Indiens. In vielen Branchen 
gibt es auch durch neue Technolo-
gien gewaltige Verschiebungen. 
Schauen Sie sich die tief greifenden 
Auswirkungen des Internets an: Die 
Verlagerung der Werbeaufwendun-
gen in den Onlinebereich hat bei-
spielsweise unsere einstige Parade-
branche Druckmaschinen in die 
Existenzkrise gestürzt. Ein Ranking 
der erfolgreichsten Unternehmen 
2020 wird deshalb anders aussehen 
als heute, es wird Gewinner und Ver-
lierer geben. Insgesamt bin ich aber 
optimistisch, dass die Position der 
deutschen Industrie stabil bleibt, 
wenn sie sich nicht sogar verbessert. 
   CLAUDIA HANTROP 

M: Zahlreiche mittelständische Unternehmen in 
Deutschland, die sich auf technische Spitzenprodukte in Nischen 
spezialisiert haben, sind Weltmarktführer. Bernd Venohr, Wis-
senschaftler und Berater, hat ihre Erfolgsfaktoren unter die Lupe 
genommen und sieht gute Chancen, dass sie auch in Zukunft 
erfolgreich sein werden.  

Bernd Venohr meint, die Leidenschaft der Mittelständler für die eigenen Produkte 
sei authentisch und glaubwürdig und bringe Pluspunkte auf dem Weltmarkt.  
Foto: A. Griesch

Prof. Dr.  
Bernd Venohr 

- Venohr gilt als Analyst und 
Kenner der Erfolgsunter-
nehmen der deutschen 
Wirtschaft. Als Unterneh-
mensberater verfügt er 
über eine langjährige prak-
tische Erfahrung (u. a. 
durch seine Tätigkeit bei 
der Strategieberatung Bain 
& Company). 

- Heute berät er Gesellschaf-
ter, Geschäftsführer/Vor-
stände und Investoren bei 
der Entwicklung und Um-
setzung von Strategie- und 
Organisationskonzepten.  

- Neben seiner Beratungs-
tätigkeit lehrt er Strategi-
sches Management an der 
Hochschule für Wirtschaft 
und Recht in Berlin und 
publiziert und referiert zum 
Thema „Nachhaltiger Un-
ternehmenserfolg“.   PM/
cha

„Made in Germany“ – das Nachschlagewerk 

- Rund 750 deutsche Welt-
marktführer finden sich im 
Nachschlagewerk, das Flori-
an Langenscheidt und Bernd 
Venohr herausgeben.  

- Die Unternehmen wurden 
vom Verlag Deutsche Stan-
dards in Zusammenarbeit 
mit dem Unternehmensbera-
ter identifiziert. 

- Partner des Buchprojektes 
sind auch die VDI Nachrich-
ten 

- Dr. Florian Langenscheidt 
und Prof. Dr. Venohr: Deut-
sche Standards – Lexikon der 

deutschen Weltmarktführer, 
Köln 2010, Langenscheidts 
Wirtschaftsverlag Deutsche 
Standards, 697 S., 79 €  PM
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Leserbriefe

Restmüllverglasung 
favorisieren 
„EU-Kommission forciert Endlager-
suche“ (Nr. 45/10, swe) 

Ich finde es sehr gut, dass sich die 
EU und insbesondere Günther Oet-
tinger um eine umfassende und ge-
rechte Endlagerung der nuklearen 
Abfälle kümmern. Zur Verbesserung 
des zugehörigen Generationenpak-
tes und zur Erhöhung der generellen 
Akzeptanz der Kernenergie wäre es 
nützlich, die Verglasung des Rest-
mülls als die favorisierte Option mit 
aufzunehmen.  

Sowohl Japan als auch die USA pla-
nen große Verglasungsanlagen; die 
Wiederaufarbeitungsanlagen in 
Frankreich und Großbritannien nut-
zen sie meines Wissens bereits teil-
weise. 2009 stellten russische Wis-
senschaftler eine wesentliche weitere 
Verbesserung der Verglasung vor. 

Treu den Grundsätzen der Res-
sourcenschonung und Restmüll-
minimierung würde aus dem hoch-
aktiven Müll zunächst das entstan-
dene Plutonium rezykliert, das in 
Form der „Mixed-Oxyds (MOX)“ mit 
dem Uran und ggf. mit Waffenpluto-
nium zu neuem Brennstoff verarbei-

tet wird. Da der Brennstoffmüll zu-
sätzlich 20 % bis 30 % seltene Erden 
enthält, sollte die Nutzung auch die-
ser Ressource, die mit 20 000 t bis 
30 000 t pro Jahr anfällt, geprüft wer-
den.   Dipl.-Ing. Reiner Schmidt 

  E-Mail

Schräge Holme stören 
Kurveneinsicht 
„Es gibt nicht die eine sichere Fahr-
zeugfront für Fußgänger“ (Nr. 48/10, 
wop) 

Im Artikel wird begrüßenswerter-
weise über die Maßnahmen zur Re-
duzierung der Verletzungen bei von 
Autos angefahrenen Fußgängern be-
richtet. Was nützt die Abschrägung 
der Frontpartie der Autos, wenn der 
Fußgänger dadurch über das Auto 
gleitet und hinten auf die Straße fällt 
und möglicherweise noch vom Fol-
gefahrzeug überfahren wird? Das 
vorrangige Ziel müsste sein, dass der 
Fußgänger gesehen und gar nicht 
erst angefahren wird. Die forcierte 
Entwicklung der immer mehr ge-
neigten Frontscheiben und dadurch 
sehr schräger Holme ist der Sicht der 
Autofahrer abträglich, weil der Fuß-

- Täglich erreichen uns interessante Zu-
schriften auf Artikel in den VDI nach-
richten. Leider können wir von den 
vielen Briefen, die uns wertvolle Anre-
gungen für unsere Arbeit geben, nur 
einen kleinen Teil veröffentlichen. Oft 
müssen wir kürzen, damit möglichst 
viele Leser zu Wort kommen. Alle Brie-
fe werden beachtet, auch wenn wir 
nicht alle beantworten können. 

- Redaktion VDI nachrichten, 
Fax: 0211/6188-306, 
Postfach 101054, 40001 Düsseldorf, 
E-Mail:  
leserbriefe@vdi-nachrichten.com 

7  www.vdi-nachrichten.com hb

Andere Probleme als 
das Whiteboard 
„Mit Wohlwollen die Note 3 für digita-
len Schulunterricht“ (Nr. 47/10, ws) 

Bereits in den 80er-Jahren haben 
mich Eltern gefragt, ob ihr Kind einen 
Computer für die Mathematikaufga-

Sichere  

Endlagerung  
„EU-Kommission forciert Endlager-
suche“ (Nr. 45/10, swe) 

Eine Endlagerung von hochradio-
aktiven Abfällen ist in vorliegender 
Form nicht möglich, weil diese bis 
zum Abklingen der gefährlichen ra-
dioaktiven Strahlung mehrere Tau-
send Jahre benötigen. Dafür gibt es 
keine geologisch sicheren Formatio-
nen.  

Problematisch sind besonders das 
Plutonium sowie die Transurane. Zur 
Abtrennung des Plutoniums gibt es 
bereits Aufbereitungsanlagen, damit 
dieses in Kernkraftwerken in Mi-
schung mit Uran genutzt werden 
kann. Die in geringerer Menge vor-
kommenden Transurane können 
nach einer Abtrennung durch hoch-
energetische Neutronen entschärft 
werden, wozu allerdings noch For-
schungsbedarf besteht.  

Fast 500 Jahre sind zu berücksichti-
gen, bis ein Endlager für Reststoffe 
weitgehend sicher begehbar ist, die-
ses lässt sich aber, besonders in ge-
eigneten Salzstöcken, finden.  

  Dr. Rolf Donner      
  Berlin

ben benutzen sollte. Damals habe ich 
als Student Nachhilfeunterricht ge-
geben und die Frage stets verneint. 
Meine Erfahrung bestätigt das Ge-
genteil. Diejenigen, die früh mit Ta-
schenrechner oder PC gearbeitet ha-
ben, waren eher schlechter im Rech-
nen. Technikinteresse wird nicht ge-
weckt durch elektronisches Spiel-
zeug, durch Tippen auf dem iPhone 
oder das Schreiben auf Whiteboards. 
Interesse fördert man durch Spielen 
mit Klötzchen, durch Rechnen mit 
Stift und Papier, durch Musik und 
Sport – und vor allem durch Pädago-
gen. 

Wenn ein Whiteboard in oberen 
Klassen sinnvoll eingesetzt wird, wa-
rum nicht. Auch den Umgang mit 
dem PC sollten Schüler lernen.  

Kinder werden immer dicker, viele 
können nicht rückwärts gehen und 
die Leistungen in der Schule sind in 
den letzten Jahrzehnten abgesackt. 
Gleichzeitig nimmt die Elektrifizie-
rung der Kinder- und Klassenzimmer 
zu. Gibt es da Kausalzusammenhän-
ge? Haben wir nicht andere Probleme 
als die Weiterentwicklung der White-
boards? Es kommt darauf an, was auf 
der Tafel steht, nicht auf die Art der 
Tafel.  Henning Danckert 

  E-Mail

gänger (vor allem in Kurven und 
beim Abbiegen) schlechter gesehen 
wird. Adolf Wülfken 

  E-Mail


